
Die Poesie der Armenier

Von Dr. A. Abeghian.

Werfen wir zuerst einen kurzen Inerblick auf
die Zeitgeschichte. Das war eine Periode, in der das
eigentliche Armenien seit langent gezwungen worden
war, seine politische Unabliângigkeit aufzugeben tind
sich der Fremdlierischaft zu unterwerfen. Asiatische
Nomadenstânime hatten gatiz Vorderasien verwtistet.
Dschingiskhan, Timurleng und ihre Nachfolger hatten
die aiten Kulturstatten der Armenier ulid der anderen
Vôlker Vorderasiens zerstôrt. Ehemaiige bitihende
Sta lte lagen in Ruinen. Osteuropa war ebenfalls eine
Bente der Mongolen geworden. Nicht einrnal Mittel-
europa war ganz der Gefahr entronnen. Hie und da
in den armenischen Randgebieten betâtigte sich zwar
das selbstândige nationale Leben eine Zeitlang weiter,
aber auch dort wurde ihm bald der Todesstoss ver-
setzt, Es begann die trostloseste Periode in der Ge-
schichte des armenischen Volkes. „ln der Zeit", sag.
der russische Dichter und Kritiker Brjussoff mit Rechtt
„als das Abendland begann, das erste Wehen der er,
neuernden Renaissance zu atmen, war Armenien durci)
die historischen Ereignisse in die schw1rzesten Tage
der Epoche der Vôlkerwanderung zuruckgeworfen. Aber
sonderbar ! Gerade in diesen Jahrhunderten begann
auch die auserlesene Blume der reinen Lyrik in der
armenischen Literatur aufzublhhen'. Was nun nicht
weniger bemerkenswerst ist: Die entlegensten, weit
von den, wenn auch halbruinierten, Menschensiede-
lungen liegenden Klôster sind es vorwiegend gewe-
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sen, die die reine Lyrik und in erster Linie das Lie-
beslied hinter ihren Mauern kultiviert haben. Aber
vielleicht gerade deshalb I Denn in einer Zeit, wo das
ganze Volk unterjocht war, wo die Sorge für die phy-
sische Selbsterhaltung der Nation aile ihre Krâfte in
Anspruch genommen hatte, kurz, in einer Epoche, wo
mitten in der „Welt" das Geistesleben vollends er-
stickt war, musste es in der „Wüste", das heisst, in
den weitest entfernten kliistern Zuflucht finden ; dort
überall, wo man verhâltnismâssig frei war, wo die
schriftkundigen Einsiedler trotz der herrschenden grau-
sa.nen Verhâltnissen im Land doch ihre Existenz fri-
sten und sich einigermassen geistig betâtigen konn-
ten. Auch waren die festen Mauern der KlOster nicht
i mstande, die Stimme des Herzens, der Quelle aller
Lyrik, zurückzudrângen, wenn auch einige von diesen
Dichter-MOnchen die kostbarsten Perlen ihrer Liebes-
poesie schon lange vor dem Eintritt ins Kloster ge-
dichtet hatten Manch einer von ihnen war unrsprüng-
lich sogar als Volkssânger tâtig.

Es is in diesem Rahmen nicht meiglich, aile be-
kannten Vertreter der mitteiarmenischen Lyrik liner
kennenzulernen. Wir rutissen uns deshalb mit einem
allgemeinen Oberblick begnügen. Allen diesen Dich-
tern ist gemeinsarn, dans sie nur selten in der altar-
menisch-klassischen Sprache schreiben, die schon lange,
seit dem 10. und 11. Jahrhundert, tot war, und die
das Volk nicht mehr verstand. Sie war zur Kirchen-
und Schriftsprache geworden. Die lebendige, allge-
mein verstândliche Volkssprache der Zeit, das Mittel-
armenische ist es also, dessen sich unsere Lyriker
bedienen. Auch ist seither die „vulgâre" armenische
Sprache, und zwar bis auf unsere Tage, die der Volks-
dichter und der einheimischen Troubadours geblieben.
Das Liebesmotiv ist bei den meisten Dichtern vorherr-
schend. Die Liebste, die Rose und die Nachtigall
werden mit Vorliebe und Leidenschaft besungen.
Aber auch die Liebe zum Vaterland und zur eigenen
Nation, die Freude ued der Schmerz des einzelnen
und der Gesamtheit liegt ihnen am Herzen. Beson-
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ders haufig und gefühlsvoll werden die sehnsuchts-
vollen Leiden des in der Fremde weilenden Auswan-
derers behandelt, der gezwungen ist, von seinen An-
gehôrigen getrennt zu tchen, wenn auch nur zeitweise.
Aber auch Themen der Didaktik und der Volksweis-
heit werden mit Vorliebe ertii tert. Die Gnomen nehmen
in der mittelalterlichen armenischen Poesie eine wich
tige Stelle ein. Die Lehren des Alltags und die Volks-
weisheit sind die beliebtesten Motive marcher Dich-
tungen. Kurz der Mensch und die Welt, das Indivi-
duum und die Naturschônheiten sind es, die bei un
seren Lyrikern zur Sprache kommen, gehtillt in eine
frische und neue Form, durchdrungen von einem welt-
offenen Geist. Wenn auch nicht bei vielen, so ist
doch bei einigen Lyrikern der Vierzeiler die belibteste
Forrn ihrer Kunst.

An der Schwelle der mittelarmenischen welt-
lichen Lyrik steht ein Mann, der uns unter einem
Pseudonym bekannt ist. Er heisst Frick (13 bis 14.
Jahrhundert). Jedenfalls soli er ein Geistlicher gewe-
sen sein. Einige glauben unter diesen Namen den
Zeitgenossen Khatschatur Ketscharetzi zu erkennen,
der ebenfails Gedichte vefasst hat. Wie dem auch sei,
Frick ist der erste armcnische Dichter, der nicht mehr
religidse sondern weltliche Themen behandelt. Er ist
es auch, der einen freien Geist, ja. einen Geist des
Protests gegen die herrschende kirch]iche Auffassung
von der Weltordnung an den Tag legt und sie ais eine
ungerechte vorwirft. Nicht eintnal den Himmel will
Frick geschont wissen. Seinem Pessimismus zugrunde
liegt die Betrachtung der tragischen Lage des eige-
nen Volkes, dem keine Ruhe in der weiten Welt ver-
gônnt, das wielrnehr unmenschlichen Verfolgungen aus-
gesetzt sei — verlassen von den Menschen und nicht
weniger von dem Himmel. „Dir, Gott", sagt Frick in
seinem seiner Gedichte. „Dir trage ich meine Klage-
worte vor. Hire sie: Wie lange noch mtissen wir lei-
den, wie lange noch müssen wir in der Sklaverei
schmachten ? Wenn Du, Ciott, dies alles siehst und
doch duldest, sage doch, wo bleibt da Deine Gerech-
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tigkeit ? Du, der Du keine Rache für uns iiimmst. Du,
Schôpfer, der Du unseren Leiden kein Ende machst,
weisst Du nicht, dass wir Menschen sind, Menschen
aus Fleisch und Leib, nicht aber Statuen ohne Herz?"

Ohannes Erzenkatzi (Plus) und Frick sind Zeitge-
nossen. Auch Erzenkatzi kieidet seine Gnomen in Vier-
zeiler. Âhnitch wie Frick übt er in seinen Denksprü-
chen eine scharfe Kritik gegen das Schicksal, gegen
diese Weltordung und alles Falsche und Ungerechte.
„ Unsere Weit gleicht einem Rade; wie sich das
Schicksal herauf- und herunterdreht, arbeitet auch der
Zimmerman am Sarge und an der Wiege gleich mei-
sterhaft. Der Eine kommt, der Andere geht, er aber,
der Ziniernimann, setzt seine Arbeit ungestürt fort".
In einer zweiten Gnome Erzenkatzis heisst es : „Die
Zunge ist dazu da, um uns bei der Rede nützlich zu
sein. Die Rede des Gerechten gleicht dem Klange
des Goldes. Gott hat dem Menschen eine einzige Zunge
gegeben, die der Schlange aber ist eine gespaltene.
Der doppelziingige Mensch gleicht der Schlange : Mit
der einen Zunge sticht er, mit der anderen aber
schmeichelt er. Er ist der Schlange verwandt, aber
auch, wie diese, von alleu gehasst".

Das fiinfzehnte Jahrhundert kennt ebenfalls einige
markante Vertreter der mittelarmenischen Poesie. Me.
kertitsch Naghasch ist einer der bekanntesten. Wie
auch sein Name andeutet, war er zugleich auch ais
Maler einer der Mcister der rnittelarmenischen Minia-
turkunst bekannt, (Naghasch heisst — Maler). Es ist
ferrer aus seiner Biographie bekannt, dass er das Amt
eines Bischoffs bekleidet, ferrer sein ganzes Leben
bis zum hohem Alter (gest 1470) auf Wanderungen
zugebracht hat, und zwar als Triister und Helfer seiner
vom Schicksal hart betroffenen Volksgenossen, die zu
jener Zeit seitens ilirer barbarischen Bedrücker aus-
schliesslich grausamen Verfolgungen ausgesetzt waren.
Daher homrnt es auch, dass Naghaschs Gedichte von
einem tiefen — religiôsen — Pessimismus durchdrun-
gen sind. Was er schildert, hat er eben persôniich er-
lebt und deswegen ist es auch tief ergreifend. Da
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ferner die Auswanderungen der Armenier infolge der
herrschenden Verhfltnisse zu jener Zeit immensen Um-
fang angenomrnen hatten, wird diese Seite des mittel-
atmenischen Lebens bei Naghasch besonders hâtifig
behandelt. Er ist einer der ersten die das Motiv
der Fremde" meisterhaft berühren. 117brigens ist es
auch in den früheren sowie héutigen armenischen
Volksliedern reich]ich vertreten.

Die Mittelarmenische Lyrik erreicht ihre Flôhe
erst in 16. Jahrhundert. Die politische Lage Arme-
niens hatte sich inzwischen zwar nicht verbessert,
war vielmehr noch schlimmer geworden Armenien
war zum Schauplatz der persisch-osmanischen Kriege
geworden — andererseits aber war das, wenn auch
sehr iangsame und zaghafte, Streben zurn nationalen
und kultureilen Erwachen rnerkbar, namentlich in den
armenischen Kolonien in Europa. lm Venedig war
schon 1512 das erste armenische Buch in Druckform
erschienen. Hun folgten bald viele andere. Armenische
Kaufleute hatten darauf in verschiedenen Zentren, so
auch in Amsterdam, Siedlungen gegründet, wobei auch
Druckereien iris Leben gerufen wurden. Zwei Dichter:
Grigor Akhtarnarizi und Nahapet Kutschak charak-
terisieren die armenische Dichtung dieses Jahrhun-
derts und — man kônnte sagen — die gesamte mittelar-
rneniche Poesie. Wegen Raummangels werden wir uns
tnit der Schilderung der Poesie des lesztgenannten
begnügen:

Nahabet Kutschak ist einer der eigenartigsten
und talentvolisteu Dichter des armenischen Mittelal-
ters. Er lebte in der 2. Haihe des 16. Jahrhunderts
und war der Enkel des gleichnamigen „Aschughs",
d. h. des Volkssângers, der zu Beginn des gleichen
Jahrhunderts lebte und als solcher tinter den Arme-
nier bekannt und beliebt war. Auch dieser bat ge-
dichtet, Beide Kutschaks sind im Dorfe Kharakonis,
unweit von Wan, begraben. Mit wenigen Ausnahmen
sind Kutschaks Gedichte in Vierzeilern geschrieben.
Die meisten sind Liebesleider, aber auch Unomen
und Auswandererlieder hat Kutschak geschrieben. Wenn



55

auch unmôglich aile diese Gedichte, die A. Tschoba-
nian nebst enter Untersuchung in seinem ,,Naliabet
Kutschaks Divan" in franzôsischer Sprache herausge-
geben bat, aus der Feder diesel Dichters stammen
kônnen — die meisten von ihnen kennen überhatipt
keincin Verfasser — irnmerhin sind sie dcm Geiste
und der Form nach einander verwandt. 1m Grunde
aber ist die mittelarmenische Poesic tiefnational und
echt armenisch voikstümlich. Was speziell die Dichtung
Kutschaks anbelangt, so zeigt sie in hôherem Masse
Âhnlichkeit mit dem armenischen Volkslied. „Es gibt
wohl kultiviertere, spirituellere Liebesgedichte in Vor-
derasien", sagt der deutsche Dichter Hans Bethge in
seinen Betrachtungen über Kutschak, nman dcrike nur
an Hafis, leidenschaftlichere, glühendere, beschwiligtere
gibt es nicht" (Hans Bethge: „Die armenische Nach-
tigall, Lieder n. Kutschaks". Berlin 1924, Gülden-
dalscher Verlag.

ll

Die neuere armenische Literatur hat sich infolge
der politischen Bedingungen zum grossen Teil ausser-
lialb des angestemmten Gebietes, im Schosse der
grossen armenischen Kolonieen entwickelt, für die
türkische Armenien in Konstantinopel, Smyrna und
Venedig, für die russischen in Moskau und bcson-
ders in Tiflis. Die beiden armenischen Kolonieen von
Konstantinopel und Tiflis sind im neunzehnten Jahrhun-
dert die Mittelpunkte des intellektuellen und nationalen
Lcbens der Armenier geworden. In Armenien selbst
hat das Kloster von Etschmiadsin das literarische
und nationale Wcrk der Ahnen fortgeführt, und eine
Zeitlang auch das Kloster Warak in Wan, in welchem
der grosse Patriot und Dichter Chrimian, der spâter
Katholikos in Etschmiadsin wurde, wirkte.

Diese neue Literatur ist reicher und freier, als
die des alten Armeniens. Sie bat sich natürlich unter
dem Einfluss der grossen europischen Literatur entwik-
kelt. Auf die kaukasische Armenier hat vor allem die
russische Literatur eingewirkt. Theater und Roman
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sind von Franzosen, besonders von Verlaine. In den
Dichttmgen der türkischen Armenier haben sich dane-
ben auch Einflüsse der italienischen und englischen
Literatur geltend gemacht. Die bekarnitesten russisch-
armenische Dichter sind: H. Tumanian, A. Issahakian,
R. Patkanian, und türkisch-arrnenische: G. Durian, D.
Waruschan, und Siamanto.

Die besten Vertreter dieser neuen armenischen
Literatur haben sich aber niemals den europirischen
Einflüssen sklawisch unterworfen. Besonders die arme-
nische Dichter des Kaukasus, die beinahe aile in
Armenien geboren sind und in der Nâhe ihres Vater-
landes lebten, haben ihre armenische Eigcnschaften
bewahrt und knüpfen unmittelbar an die Volkspoesie
und ihre nationale Literatur an.

Wir schliessen mit einem Gedicht Tumanians,
eines der besten Dichter Russisch-Armeniens, das eine
alte Volksüberlieferug behandelt. Nach dieser Volksü-
berlieferung sieht man zuweilen über dem Gipfel des
Berges Aragaz, der sich mit doppelter Spitze gegenü-
dem majestâtischen Ararat erliebt, des Nachts ein
Licht leuchten, vielleicht ein sehr entfernter Stern,
dessen bleicher Schimmer man nur bei riusserst durch-
sichtiger Luft wahrnehmen kann. Das Volk nennt
ihn die „Lampe des Erleuchters", welchen Beinamen
der heilige Georg führt, der den Kônig Tiridat zum
Christentum (im Anfang des IV. Jahrhunderts) bekehrte
und dadurch das armenische Volk zur Kultur des
Westens führte.

Turnanian besingt diese heilige Lampe mit fol-
genden Versen:



Das Licht des Herrn.

Es leuchtet hell um Mitternacht
Ein Lâmplein in der Finsternis,
Ain Aragaz vom Herrn eutfacht,
Ais Trost in unser Finsternis.

Und heller als jeder Stern
Und ewig strahlt es, Jahr für Jahr:
Es brennt die Trâne Gott des Herrn
In diesetn Lâmplein wunderbar.

Und keine Macht und Menschenhand
Kann kischen dieses heil'ge Licht,
Kein Sturm verdunkeln diesen Brand,
Der hell aus Gottes Augen bricht.

Doch nur wer fromm und herzensrein
Und voll Vertrauen unentwegt:
Dass einst auch fiir Armeniens Pein
Die Stunde der Erlijsung schlagt,

Kann schau'n dies Lâmplein wunderbar,
Das hoch am Himme], weltentrückt,
Wie Gottes Auge, ha und klar,
Herab zur dunklen Erde blickt.
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Verzeichnis byzantischer Kaiser, Mitregenten,
Kaiserinnen, Feldherren und Patriarchen

armenischer Herkunft.

I. Kaiser

Maurikios (582-602). - Herakleios I (610-641).
- Herakleios Il oder Konstantin 111 (641-642). - He-
rakleonas (641- 642). Konsiant II (642-668). - Mazi-
zeios oder Mjeje Gnouni (668-668). - Konstantinos IV
Pogaiiatos (668- 685). - Justinianus II (685 - 695). -
Philippikos Bardanes (711-713). - Leon III (716--741).
Artavasd (742-742). - Bardait II (803 - 803). Leon V
der Armenier (813-820) - Michael III der Trunken-
bold (842- 867). - Basileios 1 (867-886). Leon VI
Philosophos (886-912). - Alexander (912-913). -
Konstantinos VII. Porphyrogennetos (913- 969). Roma-
nos I Lekapenos (919-944). - Romanos II (958-963).
- Johannes I Tzimiskes (969-976). - Basileios 11
(976-J.025). - Konstantinos VIII (1025- 1028). - A n-
dronikos II Palâologos (1328-1341).

II. Mitregenten

Theodosions Mitregent seines Vaters Mauri-
kios (582-602). - David Tiberios, Mitregent seines
Brilder Herakleonas II und Herakleonas (641-642). -
Herakleios III. Mitregent seines Onkels Konstantinos IV.
(668 - 682) Tiberios III. Mitregent seines Onkels Kon-
stantinos IV (668-682). - Tiberios V. Mitregent seines
Vaters Justinianus II. (705 - 711). - Nikephoros, Mitre.
gent seines Vaters Artavasd (742-742). - Smhatios,
Mitregent seines Vaters Leon V. (813 -820). - Bardas
oder Vard, Mitregent seines Neffen Michael III. (866).
- Konstantinos, Mitregent seines Vaters Basileios I
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(868-879). — Christophoros, Mitregent seines Vaters
Romanos 1. (920).

III. Kaiserinrien

Marina (788-795). — Theodosia (813-820). —
Euphrosine (823— 830), Theodora I (830 — 867). Maria
(876 ?) — Helen (919-961). — Theodora II (979 - 976).

Zoe (1028-1050). -- Theodora III. (1054-1056). —
Rita oder Xené oder Maria (1294-1333).

IV. Feldherren

Nerses oder Narses (417-567). Befreier Italiens
und Statthalter. — Johann Kurkuas oder Kurken, An-
fang X. Jahrhunderts, Lroberte von den 'Arabern die
frühere armenische Hauptsiadt Edessa im Jahre 942,
und rettete somit das Bi]dnis Jesu Christi, welches
von Christus dem armenischen Abgar geschenkt
war. — Varda Phoca und Varda Skleros im XI. Jahrhun-
dert. Es ist interessant zu bemerken. dass wahrend
des Bfirgerkrieges diese biede Feldherren die Schlacht
durcit einen Zwiekampf. angesichts der beiden gegenü-
berstehenden Heereei, entschieden haben. Dabei war
Varda Phoca der tiesieger. — Melias, war Feldherr
des Kaisers Leo 1H im Anfang des X. Jahrhunderts, —
Manuel Mamikonian, u. s. w.

Die Feldherren in Byzanz spielten oft eine grijs-
sere Rolle ais die Kaiser selbst, und viele von ihnen
wurden Kaiser. Anderseits waren die meisten Feldher-
ren aus bekanuten armenischen fürstlichen Familien,

V. Patriarchen

Patriarch Photios (820-891), einer der grôssten
byzantischen Patriarchen, Erzieher und Lehrer der
Heiligen Brfider Cyrillos und Methodius, — Patriarch
Methodius (1167).

Zum Schluss erwthnen wir noch zwei grosse
Kirchenlehrer des 1V, Jahrhunderts, nâmlich Basileios
der Grosse (329-378) und Gregor von Nasianz
(328-390) die Halbarmenier aus Kappadokien waren.



Feidherren und Generàle armenischer Herkunft
im russischen, franzôsischen, persischen, bulga-

rischen u. s. w. Dienst.

Es ist Dank den Armenie.rn, Bass die Russell
den Kaukasus und Teile Persiens und der Tiirkei
erobert, und spâter durch sie dieselben verwaltet ha-
ben, Von diesen sind die bekanntesten die folgenden :

1. fest W. Madatov (1782 —1829) nahm einen
hervorragenden Teil in den Kriegen Russlands gegen
Napoleon I, Persien und Ttirkei. Verwundet wahrend
des bulgarischen Befreieungskrieges starb er von sei•
nen Wunden in Schumen (Bulgarien)

2, Graf M. Loris-Melikov (1826-1886, Eroberer
der Festung Kars in den Tiirkei und Kanzler des
Kaisers Alexander II, der Russland eine Konstitution
geben wollte.

3. Fürst M. Argutinsky Dolgoruki (1797-1855),
Eroberer von Eriwan (1827) und Daghestan. Es wurde
ihm ein Denkmal in der Stadt Temir-Chan-Schura
in Ost-Kaukasien errichtet.

4. Fürst W. Bebutov (1781-1858).
5. Ivan Lasarev (1820 —1879).
6. Arschak Ter -Gukassov (1819 —1888).
7. Begbut Schelkovnikov (1831 - 1878).
8. Fürst L. Melikov (1817-1891) Gehilfe des

russischen Statthalters im Kaukasus.
Von Feldheren in anderen Lândern nennen wir

sur die nachstehenden
1. Sargis Argut, Hauptfeldherr der Tamara, der

bertihmten Kônigin Georgiens im 13. Jahrhundert, und
Griinder des Ftirstenhauses Argutinsky, unter dessen
Nachkommen, ein armenischer Katholikos, ein Gene-
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ral, ein Professor, ein russischer Adelsmarschal und
ein Bilrgermeister sich besonders ausgezeichnet haben.

2. Joachim Murat (1771-1815), einer der grifis-
sten Feldherren Napoleons L, der Vize-Kânig von
Neapel wurde, sein Vater, Eingeborener von Kara-
bagh, Kaukasus, emigrierte von seiner Heimat nach
Südfrankreich.

3. Eprenz Chan (1878 —1912), persischer Kriegsmi-
nister und Führer der ersten konstitutionnellen Truppen
Persiens. Er war in Jelisawelopol, Kaukasus geboren.

4. Andranik Ter-Osanian (1875-1932) geboren
in Karahissar, Türkisch-Armenien, wurde zuerst Führer
der aufstândigen Armenier in der Türkei, dann kâmpfte
er mit den Bulgaren gegen die Türken in 1912, und
nahm im Weltkriege teil.

5. Garegin Nschdeh (Ter-Haruthiunian) geboren
im Jahre 1888 in Nachitschewan (Russisch-Armenien),
kâmpfte auf der Seite der Bulgaren gegen die Tür-
ken in 1912 und verteidigte die Armenische Republik
bis zum Jahre 1921. Als Führer armenischer Freiwilli-
gen, unter ihrer nationalen Fahne, wâhrend dem Balkan-
kriege, wurde Garegin Nschdeh, wie auch die Fahne
von dem damaligen Kônig Bulgariens Ferdinand, aus-
gezeichnet. Unter dem Eindruck der Tapferkeit der ar-
menischen Freiwilligen in dem Balkankriege in 1912,
beftirwortete der Tzar Ferdinand auf der Friedens-
konferenz in London die Befreiung Armeniens.

Von anderen Generii1en im russischen Dienst
nennen wir noch folgende: Alchasov, Guvernilir Trans-
kaukasiens, Kamsarakan, Teilnehmer im bulgarischen
Befreiungskriege, Nasarbekov, Korganov, Bagratuni
und Selikov, waren Generâle auf der kaukasischen
Front wâhrend des Weltkrieges.

Zum Schluss nennen wir noch die beiden bulga-
rischen Kônige Samuel (977-1014) und Georg Terter
(1820-1293), wie auch den rumânischen Herrscher
( Woiwoda) Joan Voda Armeanul (1572-1574), Sieger
der Tataren und Türken.



Gelehrte armenischer Herkunft.

Wir beginnen mit dem IV. Jahrhundert in wel.
chem ein armenischer Gelehrter und grosser Redner,
Proeresios (Pamir Haikazn), in der Hochschule Athens
Rhetorik und Philosophie lai te. Der byzantische Kaiser
Konstantin verehrte ihr so sehr, dass er die Einnah-
men von den in der Nâhe von Athen liegenden 1.1seln
zu Gunsten seiner Hochschule und der Stadt Athen
abtrat. Spâter übersiedelte Proeresios aus Athen nach
Rom, wo ihm ein Denkmal mit der Inschrift: „Rom,
Herrscherin der Welt — dem Beherrscher des Wories"
errichtet wurde. Mehrere griechische Historiker er-
wâhnen in ihren Schriften seinen Namen, als eines
ausserordentlichen Redners mit phenom malen Ge-
admis. Sein Fach war hauptsâchlich die Rhetorik.
Er war Lehrer der bertihmten Kirchenvitter wie Ba-
sile des Grossen, der ausser der griechischen auch
eine armenische Liturgie verfasst hat, und des Theo-
logen Gregorios. Auch der Kaiser Julianus war unter
seinen Schtilern, Seine Studentenschaft in Athen be-
stand ans Griechen, Armeniern, Rdmern, Aegyptern u.
s. w. Die Hochschule von Athen, wo man Vorlesun,
gen über Philosopie, Geschichte, Literatur u. a. hôrte-
war die erste internationale Hochschule.

l m VII Jahrhundert lebte in Armenien ein be-
rühmter Mathematiker, Ananios Schiratzi, der in einer
in griechischer Sprache verfassten Schrift schon da-
mais bewiesen hat, das die Erde um die Sonne sich
dreht.

Von mittelalterlichen Historiker nennen wir nur
Sebeos und Aghatanghelos.
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Was die moderne Zeit anbelangt. so  gab und
gibt es noch jetzt in Russland circa 25 Professoren
armenischer Herkunft, die an verschiedenen russischen
Hochschulen, darunter 10 in Moskau, tâtig waren
und auch z. Z. noch sind, wie z. B. die folgenden :
M. Errun, armenische Philologe, aus dessen Familie
der bekannte rurnânische Dichter Eminescu, stammt.
— S. Nazarianz, Orientalist und Herausgeber der
ersten armenischen Zeitschrift in Moskau uni 1860.
— /. Atwasowsky, ein berühmter Maler, der zugleich
Professor an der Akademie der Künste war. — Ar-
chitekt Tamanov, Mitglied der Akademie in Peters-
burg. — J. Nalbandian, Professor der Musik, am Kon-
servatorium in Leningrad. — Zwei Briider Orbeli, von
denen der eine Physiologe und der andere Philologe
und Mitglied der Akademie der Wissenschaft in Le-
ningrad ist. — S. ki,hiassarov, der zwei bemerkens
werte Bûcher über die Züufte und die lândliche Ge-
meinde in Kaukasus, verfasste. — G. Ciambarov, Zivi-
list. — N. Adontz, ehemaliger Professor an der Pe-
tersburger z. Z. an der Brüsseler Universitat. Seine
letzte Schrift ist „Samuel l'arménien, Roi des Bul-
gares", Bruxelles 1938. — A. T2chlwelegov, schrieb
über die mittelalterliche Geschichte Deutschlands und
Italiens. — N. harakasch, Agronom. — A. Kalantar,
Agronom — A. Aghababov, Augenarzt — Ogan-
dschaniantz, Arzt der Nervenkrankheiten. — M. Bunia•
tian, Verfasser eines bekannten Buches über die Krise.
— A. Nerssesov, Handelsrecht. — D. Sawriev, Che-
miker. — V. Totomianz, schrieb viele Bûcher über das
Genossenschaftswesen in russischer, deutscher, italie-
nischer u. a. Sprachen.

Von den 16 Professoren die an auslândischen
Universitâten gewirkt und heute noch wirken, nennen
wir die folgende : A. Arzruni in Aachen (Mineraloge).
— A. Abelianz Professor der Chemie an der Zürcher
Universitât. — V. Ciamician, Professor der Chemie
an der Universitât in Bologna. — Eine besondere
Stelle nimmt der ordentliche Profesor Alexander Bala-
banov an der Universitât in Sofia ein, der nicht nur
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der beste Kenner der griechischen Sprache und Lite-
ratur, sondern auch einer der bekanntetsen Schriftstellern
Bulgariens, und glânzender nbersetzer der deutschen
Klassiker ist. Sein Vater stammt aus Watt (Tiirk. Ar-
menien). — J. Chlitschiev (Ingenieur) an der Univer-
sitât in Belgrad.

Zum Schluss nennen wir einige armeniche Privat-
gelehtre, die vor allem in fremdem Sprachen schrieben:
1(. Esov, der ein Buch über die Beziehungen Peter
des Grossen, Kaisers von Russland, zu den Armeniern,
in russicher Sprache schrieb. — G. Dschantschiev, Ver-
fasser eines russischen Buches Ober die Reformer des
Kaisers Alexander II. -- K. Basmadschian, der in f ran-
züsischer und armenischer Sprachen philologische und
historische Schriften ver offentlicht hat.  — M. Tamam-
scheff, Geschichtsschreiber. — Dr. M. Kassabian, der
im Jahre 1937 in Philadelphia fin' die Einbalsamierung
eine Flüssigkeit erfunden hat. — Dr. Cr, Nurigiani, in
Sofia, dessen Vater ein Armenier und die Muller
eine Italienerin, waren, client mit seiner Feder gleich-
zeitig Bulgarien und Italien. Er ist vielleicht der frucht-
barste bulgarische Schriftsteller auf dem Gebiete der
Geschichte und der Literatur.



Die Zahl der Armenier.

Sowiet-Armenien    1.200,000
Georgien (Tiflis u. s. w.) ................ 410.000
Aserbeidschan (Baku u s w.) ........ 400.000
Nordkaukasus und SUdrussiand ... 420.000
Nordrussland 19.000
Tiirkei*) (hauptsâchlich in Istanbul) 150.000
Syrien, Liban und Alexandretta • • . 250.000
Iran .......................... 120.000
Irak .......................................................... 20.000
Indien ...................................................... 20.00)
PalUstina .............................................. 7.000
Rumânien .............................................. 40.000
Bulgarien .............................................. 30.000
Griechenland ......................................... 35.000
Nord-Amerika ..................................... 150.000
SM-Amerika ......................................... 40.000
Agypten .................................................. 40.000
Im übrigen Afrika ............................. 20.000
Frankreich 90.000
Ungarn .................................................. 20.000
Italien ...................................................... 5.000
Deutschland 1.000

Ipsgesamt c. 3 1 /2 rnilionen

Vor dem Jahre 1915 circa 2 MIlionen, von denen 1.400.000
nach der Schatzung von Dr. J. Lepsius von den Türken getôtet
oder in der Wüste umgekommen sind.



Auszüge hauptsâchlich aus deutschen Autoren über
Charakter, Rasse Sprache und Schicksal der Arrnenier.

Emmanuel Kant, der grosse deutsche Philosoph,
schrieb vor 150 Jahren:

„Da Russiand das noch nicht ist, was zu eincm
bestimmten Begriff der natürlichen Anlagen, welche
sich zu entwickeln bereit liegen, erfordert wird, Polen
es aber nicht inehr ist, die Nationalen der europâischen
Türkei aber das nie gewesen sind noch sein werden,
was zur Aneignung eines bestimmten Volkscharakters
erforderlich ist: so kann die Zeichriung derselben
hier ftiglich übergangen werden.

Ueberhaupt da hier vom angebornen, natiirlichen
Charakter, der so zu sagen in der Blutinischung der
Menschen liegt, nicht von dem Charakteristischen des
erworbenen künstlichen (oder verkünstelten) der Na-
tionen die Rede ist: so wird man in der Zeichnung
desselben viel Behutsainkeit nôtig haben. In dem Cha-
rakter der Griechen unter dem harten Druck der Tiir-
ken und dem nicht viel sanfteren ihrer Caloyers hat
sich eben so wenig ihre Sinnnesart (Lebhaftigkeit und
Leichtsinn), wie die Bildung ihres Leibes, Gestalt und
Gesichtszüge verloren, sondern diese Eigenthümlichkeit
würde sich vermutlich wiederum in Tat herstellen,
wenn die Religions- und Regierungsform durch glak-
kliche Ereignisse ihnen Freiheit verschaffte, sich wie-
der herzustellen.

Under einen anderen christlichen Volk den Arme-
niern, herrscht ein gewisser Handelsgeist von beson-
derer Art, nâmlich durch Ausswanderungen von Chinas
Grenzen aus bis nach Cap Corso an der Guineaktiste
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Verkehr zu treiben, der auf einen besondern Abstartim
dieser vernünftigen und emsigen Volke hinweist, wel-
ches in einer Linie von N. O. zu S. W. beinahe die
ganze Strecke des alter Continents durchzieht und
sich friedfertige Begegnung tinter ailen Welkern, auf
die es trifft, zu verschaffen weiss und einen vor dem
flatterhaften und kriechenden der jetzigen Griechen
vorzüglichun Charakter beweist, dessen erste Bildung
wir nicht mehr erforschen kômien.

So viel ist wohl mit Wahrscheinlichkeit zu urtei-
leu:  die Vermischung der Stamme (bei grossen
Eroberungen), welche nach und nach die Charakter
auslôscht, dem Menschengeschlecht alles vorgeblichen
Philanthropismus ungeachtet nicht zutrâglich sei".

Aus Kant's gesammelte Schriften, Band VII, Berlin,
Druck und Verlag Georg Reimer, 1907, Anthropo-
logie, Seite 319 —320 geschrieben im Jahre 1794.

Lord Byron, der berühmte englische Dic ► ter,
schrieb in Venedig folgendes:

,, Es wâre wohl schwer ein anderes VoIk, zu fin-
den, in dessen Ammien so wenig Verbrechen sind,
wie bei diesem Volke dessert Tugenden lauter Tugen-
den der Friedenszeit, bei denen aber die Lasten nur
Folgen des Druckes, den es trâgt, sind".

Aus cinem Briefe Byrons vom Jahre 1823.

Eliseé Reclus. der berühmte franzOsische Geo-
graph schrieb:

„In Erzerum sowohl als auch in Konstantinopel,
zeichen sich die Armenier von den Türken durch
einen mehr offenen und freien Cieist, durch eine
grôssere Liche für Bildung, durch mehr Initiative im
Handel und in der Industrie, aus; im Vilayet Wan
ist kein einziges Haus, das nicht von ihnen selbst
erbaut, kein einziger einheimischer Stoff, der nicht von
ihnen gewebt wdre, und keine Frucht die nicht aus
ihren Gârten stammte".

Anszug ans „Géographie universelle` (Secte 431).
Tome IX Asie-Antérieure, Paris, Hachette 1884.
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Prof. P. J. Kawalewsky, der russiche Ethnograph:

„Die Armenier Karabagh's in Transkaukasien
sind gewôhnlich hochgewachsen, stattlich und schôn,
mit ruhigem, aber einigermassen herben Gesichtsaus-
druck. 1hr Blick ist offen, gleichmassig und kilim. Sie
sind sehr energisch, unternehmend und verstândig.
Aus ihnen sind berühtme kriegsfiihrende Generâle,
wie Madatoff, Bebutoff, Loris Melikoff. Lasàreff Ter-
Ghukassoff und andere hervorgegangen.

Diese Armenier beschaftigten sich mit Ackerbau
und haben denselben auf die nôtige Hôhe gebracht.
Auserdem beschaftigten sich die Armenier mit Vieh-
zucht, Pferde- und Schafzucht, mit Bienenzucht und
tiewerben. Der Einfluss des Ackcrbaues auf die Arme-
nir war dent-Lassen grof3, dass ihre starksten Charak-
tereigenschaften, wie Gebundenheit an die Scholie
Konservetismus, Liebe zur Heitnat, Arbeitsfreudigkeit,
langsamer Denkprozess, ais auch ein krâftiger Kôr-
perbau haben sich im Laufe der Jahrhunderte gerade
durcit diese Beschâftigungen herausgearbeitet. Die
Armenier Karabaghs beschâftigen sich wenig mit

Auszug aus „Der Kaukasus", Band 1. „Die VOlker des Kau-
kastis". Petersburg 1914 (in russicher Sprache), Seite 303.

Pro,'. Dr. Charles Gide, der bekannteste f ranzô-
sische Nationalôkonom:

„ Die Geschichte hat Armenier verraten, zum
mindesten die politische Kriegsgeschichte, denn seit
Jahrtausenden hat sie die Armenier zu Flüchtlingen
auf ihrem eigenen Gebiet gemacht und die versp3tele
und aussetzende Teilnahme der Westmâchte hat ihr
bis auf heutigen Tag kaum gedient .

„Jedoch wird die Nationalôkonomie ihm eine
treue Beschützerin sein. Môge es sie in Zeiten der
Verzweiflung anrufen und es wird sein Wunder der
Auferstehung von den Toten verwirklicht erleben'.

„Das armenische Volk besitzt ais Wiege densel-
ben Ort, wo dem biblischen Bericht gemâss Noah's
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Arche nach der Sindtflut sicM niederliess und von wo
aus Noah und seine Stihne herabstiegen utn die Erde
zu bevôlkern, indem sich das gôrtlictie Gebot er-
Mite; Crescite et multiplicanimi, waschset und ver-
mehret euch. Wem kôunte wohl eher ais ihrn der Auf-
trag tibergeben wcrden, das unterb:ochene Werk wie-
der aufzunehmen und durch eine friediiche Eroberung
das herrliche und altertilinliche Gebiet das sich zwi-
schen dem Ararat und dem Mittehneer erstreckt zu
verwerten ?"

„Ehrlich gesagt, hat mein Lehrbuch der Volks-
wirtschaft, das ich hier den Lesern empfehle nicht ge-
rade das Ziel den Menschen die Kunst zu lehren sich
zu bereichern; fibrigcns sind die Arrnenier von der
Natur aus so begabt, dass sie die Lehren der Wolks-
wirtschaftler nicht benôtigen. Die Wissenschaft der
Voikswirtschaft bat nicht ais Ziel den Weichtum des
Volkes und des Einzelnen, sondera das was Adam
Smith den Reichtum der Vôlker nenni. Und oft genug
kann es sein, dass es zwischen dem gemeinschaftli-
chen und dem privaten Vorteil zu einem Gegensatz
und Zusarnmenstoss kommt. Da ist es die Aufgabe der
Volkswirtschaft anzuweisen, welcher der beiden tiber-
hand nehmen muss".

„ Wie aile neuen Linder, wo die grosse Indu-
strie noch nicht ins Leben getreten ist, hat Armenien
das glückliche Vorrecht, dass die soziaien Zusam-
men ,,tôsse dort sich nicht in einem akuten Zustand
befinden, und dass es leicht ist, sie im Keime zu
ersticken. In dieser Hinsicht kann die genossenschaft-
liche Organisation in ihren so verschiedenen Formen
die grôssten Dienste leisten. Als Triebkraft der wirt-
schaftlichen Tâtigkeit bemüht sie sich den Grundsatz,
welcher bis heute in der Regel bei wirtschaftiichen
Beziehungen gedient halte, nâmlich „jeder Jar sicle,
durch den Grundsatz „leder _fuir Alle" zu ersetzen,
was tibrigens nur eine Gbertragung des Wortes des
Evangeliums „Niemand lebt sich selber", ist. Wenn
es von alter] Lândern, wie Frankreich oder Engiand
die Rede ist, so kommt die Genossenschaft vielleicht
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etwas zu spât, um aile ihie Früchte zu tragen, aber
in Armenien, kann sie ais Ausgangspunkt für eine
wirtschaftliche Entwicklung dienen. Mir ist bekannt,
dass dort schon sehr zahlreiche Genossenschaften
entstanden sind und die Genossenschaft im AIlgemein
hat in der Person eines ihrer Volksgenossen, meines
Freundes, Professor Totomianz, einen Aposte] gefun-
den", dessen Tâtigkeit sich in aile Liinder erstreckt,

„Ich hotte, dass mein Buch wird dazu verlielfen
den Gedanken der Genossenschaft unter den Arme-
niern zu verbreitene. (Paris 1920. Ch. Gide).

Aus einem Vorwort zur armenischen übersetzung des
Huches von Gide. „Le Coopérateur Français', 4. III. 1933.

Flairer Lie. G. Klinge:
„Die Frage der Rasse der Armenier ist cher>

sowenig eindeutig zu beantworten wie die Frage
nach der Rasse unseres Volkes. Es ist selbstverstând-
lich, dass im Laufe einer 2500 jâhrigen Geschichte —
der Name Armenier ist zum ersten Male bei Darius
nachweisbar Volk mancherlei Bestandtede in
sich aufnimmt.

Weicher Rasse waren nun die Armenier ? Sie
sprachen und sprechen noch heute, wenigstens in der
Hauptsache, eine indogermanische Sprache. Sie sind
sicher auch indogermaniucher Herkunft. Sie sind jeden-
falls ein den Thrakern nahe verwandter Siam] gewe-
sen, der, wie die überlieferten Nachrichten (Herodot)
sagen, sich durcir Rinderreichtum besonders aus-
zeichnete. ebenso übrigens wie die Thraker selbst.
Mit den Phrygern scheinen sie zusammen,. wenn man
Herodot glauben kann, nach Kleinasien gekonunen zu
sein und das heutige Kappadozien besiedelt zu haben.
Erst von dort sind sie nach dem Chalderreiche vor-
gestossen und haben dieses unterworfen. Sie flatter]
in Kleinasien ebenso wie die anderen indogermani-
schen VÉdker, die in diete Gegend kamen, einen et-
heblichen Teil der dortigen Vi5lker, die der klein-
asiatischen Rasse angehôrten, in sich aufgenornmen.
Dieses hat auch auf die Sprache cingewirkt, so dass
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wir in dieser manche nicht indogermanischen Bestand-
teile feststellen iffinnen. Doch ist der Prozentsatz der
fremden Bestandteile nicht so stark, dass er den in-
dogermanischen Kern ausgelOscht hutte.

Trotz der sp1teren Verhindung mit den Chai-
dent finden wir, wie Lehmann-Haupt und Nansen bezeu.
gen, bis zum heutigen Tage unter Armeniern Leute
mit blauen Auget] und blondes Haaren".

Aus der Broschitre: „Artneniertum-
Ariertum", Potsdam 1934, Seite 20.

P. Lambert-Summerer, Ober Kap. in Ketnpten:
„I listoriche Dokumente berichten uns klar und

unzweideutig, dass der bayerische Stamm, bzw, seine
Vorfahren, aus Armenien eingcwandert sied. „Baivari
traduntur ex Armenia oriundi" Monumenta Boica XVI,
137 und mehtere andere. Dass diese Dokumente die
Wahrheit berichten, beweist die neueste anthropolo-
giche Forschuug. So Dr. H. Gunther, „Rassenkunde
des deutschen Volkes", München 1924, Seite 106:

„ Die dinarische Rasse ist als eine Zweigrasse
zur sogenatuLten vorderasiatischen Rasse aufzufassen
oder rnindestens als eine der vorderasiatischen sehr
naliestehende Rasse. Diese war im hethitischen Volke
stark vertreten und ist heute im armenischen Volke
ebenso stark vertreten. Manche Betrachter nehmen gar
keine Trennung an, sondera denken sich eine einheitliche
Rasse, andere trennen die beiden Menschenarten, sehen
aber in der dinarischen und der vorderasiatischen (Ar-
menoiden) Rasse dock Schwesterrassen*.

lm Jahre, 1926 ftihrte in Kempten Obermedizi-
nalrat Dr. Grass) in Lichtbildern die nahe Verwand-
tschaft der dinarischen Bauern des Allgau mit den
Armeniern vor.

Untel' alpiner Beviilkerung verstehe ich in erster
Unie die armenoide;dinarische Rasse, im weiteren Sinne
die Bewohner von Bayern, ôsterreich und der Schweiz.
Armenier und Dinarier dürften sich als Schwesterrassen
gut vertragen.

Ans einen an Herrn Prof. Dr. V. Toto-
mianz im Jahre 1927 gerichtetem Bricf.
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Prof. Dr. Josef Markwart, Universitat Berlin:

„ Auf (Jrund der vergleichenden Sprachforschung
keinnen wir als feststehend betrachten, das der
Grundstock der armenischen Sprache indogermanisch
ist, und zwar zu der europâischen Gruppe dieser
Sprachfamilie gellôrt. In lautlicher Beziehung steht
das Armenische zwischen dem S1 wisch-Litauischen
und Albanesischen, im Wortschatz zeigt es aber auch
manche auffallige Übereinstimmungen mit dem Griechi-
schen aluilich wie das Phrygische. Dieser Sacliver-
hait zwingt uns mit Notwendigkeit zu dem Schluss,
dass die Armenier einst in Europa, und zwar in der
Mire der Vorvdter der Griechen und Thrakcr ge-
wohnt hahen.

Unter den nachchristlichen Schdpfungen eigener
Alphabete für „Barbarensprachen" ist entschreden die
Erfindung der Arinenischen Schrift die merkwürdigste.
Ein Volk, das solche Maurier wie Mesrop Maschtotz
und Sahak Parthew, Erfinder und Grtinder der arme-
schen Literatur hervorgebracht hat und als seine
Helden verehrt, kami, solange es ihrem Vorbild nach-
tractitet, nimmer untergehen.

Die Sprachen derjenigen Wilker, den Germanen
und Armeniern im Westen benachbart waren: das
Gallische und Kappadokische, wurden vom rômischen
Staate im Bunde mit der Kirche erwürgt. Die Germa-
nen und Armenier aber wurden von diesem Schicksal
nur durch chien Zufall oder, wEnn Sie wollen, durch
die Vorsehung bewahrt. Es ist gewiss merkwürdig,
dass von den an der Peripherie und mehr oder weni-
ger im Bani kreise der Kultur des rômisch-griechischen
Weltreiches lebenden Wilkern nur zwei nicht bloss
ihr Volkstum und ihre Sprache unversehrt erhalten,
sondent auch selbstândige eigene Kulturen entwickelt
haben: die Deutschen und die Armenier nebst den
kulturellen von ihnen abliângigcn Georgiern.

Wir Deutschen, die wir nicht einmal zehn Jahre
das Joch der Fremdherrschaft getragen, aber so unend-
lich vie] tinter unserer inneren Uneinigkeit und der
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Felonie unserer Fürsten gelitten haben und jetzt erst
i m Begriff stehen, unsere Einheit bis zu einem gewis-
sen Grade herzustellen, sollten uns dessert erinnern,
dass es Artnenier waren, welche den Leich, - am unse-
res greisen 1 leldenkaisers Barbarossa den Fluten des
Salef entrissen, und dass es ein Hohenstaufe war, von
welchem Baron Lewon der Rubenide im Jahrc 1198
die Kônigskrone von Kilikien empfing. Vergessen wir
nicht, dass die Armenier vor dem Kriege in Scharen
an unsere Hochschulen gestrômt sind, mn die Mctho
den deutsche'. Wissensce'haft anzueignen und sie in
ihre Fleimat zu verpflanzen. Wir sollten alles tun, was
in unseren Krâften steht, um den Armeniern zu ihrun,
seit vielen Jahrhunderten erselinten Ziel zu verhelfen:
„Fiir ihr eigenes Reich zu lebel] nud zu sterben".

Ans der Broseltüre .Armeniertum-
Arieltum" — Potsdam 1934 S. 44-45.

Proj. Dr. H. H. Schaeder (Berlin):

„Die Sprache des mit uns Dcutschen durch Sprac he,
Glauben und griechische Bildung ver wandten arme-
nischen Volkes ist seit dem 5. Jahrhundert unserer
Zeitrechung literarisch bekannt. Was ans der âlteren
Zeit an armenischem Sprachgut, zurnal an Eigennamcn,
in nichtarmenischen Quellen erhalten ist, reicht nicht
ans um ein zusatnmenhUgendes Bild von der Sprache
zu gewinnen. Das Armeniche ist also verhâltnismâssig
spât in die uns crfassbare Geschichte der indoger-
manischen Sprachen eingetreten — kaum hundert Jahre
nach dem Germanischen, dessen fflteste Llikunde die
westgothische Bibelübersetzung des Wulfila ist. Ein
und derselbe Vorgang ist es, der das Gernianische
und das Armenische in die Geschichte einführt das Sire-
ben nach nationaler Aneignung der Heiligen Schrift.
Der Zusammenhang ist sogar noch enger. Wulfila ist
aus enter christlichen Famille der mit Armenien
benachbarten kleinasiatischen Landschaft Kappadokien
hervorgegai gen. So eukliirt es sich, dass armenische
Bestandteile in der Sprache der gotischen Bibelüber-
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seizung von dem norwegichen Forscher Sophus Bugge
haben nachgewiesen werden kônnen.

Wir tienne!! die Armenier mit dem Namen, den
ihnen die Perser gaben: Armina nennt sie der grosse
Dareios auf der Inschrift am Felsen von Bisutun
Von den Perseru haben die Griechen den Namen
übernommen. Herodot nennti an einer linifig ange -

iührten  (7.73) die Armenier Kolonisten der
Phryger und 200 Jahre nach Hun hat Eudoxos die
Sprachverwandtchaft der Phryger und Armenier be-
hauptet. Aber die sparlichen uns erhaltenen Reste
des Phrygischen und des ihm verwandten Thraki-
schen reichen nicht hin, uni diese Behauptungen — die
deswegen nicht verkehrt sein müssen — zu beglaubi-
gen. Sich selber nennen die Armenier nur Hay, Mehr-
zahl Haykh; nach den armenischen Lautgesetzen kann
das sehr wohl auf dasselbe indogermanische Wort
zurückgehen wie indisch und iranisch pati „Herr".
Das ware eine Selbstbezeichnung von der gleichen
Art wie aiya ,,Edler". Dagegen ist die Herleitug von
Hay aus Chatti,. der einheimischen Bezeichnung der
Hethiter im 2. Jahrtausende v. Chr, weder sprach]ich
noch geschichtlich zu begründen.

Von dem bewunderswert reichen und wertvollen
Schrifttum der Armenier ist in diesem Zusammenhang
nicht zu sprechen. Hervorgehoben sei nur, dass die
Armenier seit dem 5, Jahrhundert, in Gefolgschaft
der Griechen, eine historische Literatur geschaffeu
haben, die ebenso durch inhaltliche Gediegenheit, wie
durch Beherrschung der sprachlichen Form hervorragt.
Elisaeus und Lazar von Pharp im 5. Sebeos int 7. Jahr_
hundert sied Geschichtsschreiber, auf die auch griis-
sere und glückhchere Nationen stolz sein würden.
Früher und erfolgreicher ais andere orientalische Na-
tionen, auch die christlichein haben die Armenier den
Anschluss an die modern-abendlandische Bi]dung und
Wissenschaft gesucht und gefunden.

Ans ,,Armeniertum — Ariertum", Potsdam  1934, Seite 5 - 6.
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Dr. Johannes Lepsius:

Die Eindrücke Dr. Lepsius, nach einer Iângeren
Reise durch die Turkei im Sommer 1918:

„ Diese etwas ausführliche Beschreibung hat
ihren Zweck erfüllt, wenn sie einen Eindruck gibt
von der ausserordentlichen Lebenskraft und Vielsei-
tigkeit der armenischen Nation icn ottornanischen
Reich in dem Zeitpunkt, wo ihre Vernichtung geplant
und durchgeführt wurde. Die Regierung ist ihren Un-
tertanen auch vordem nur vom geringem Nutzen ge-
wesen. Niemals hat sie die soziale oder ôkonomische
Entwicklung von sich selbst aus gefürdert. Sic war
cher- ein Hemmschuh für aile Unternehmungen von
Eingeborenen oder Fremden. Trotzdem gab es tinter
diesem Leichentuch von Stagnation mannigfaltige An-
sâtze zu neuern Lebel?. Wo Mimer sich die Gelegen-
heit bot, wo immer die Regierucig es nicht hinderte,
machten die Arnienier unermüdliche Fortschritie in
der Reichtung einer besseren Zivilisation und Kulti-
vierung des Landes. In i h ren unfruchtbaren Hochlân-
dem und abgelegenen Ebenen brachten sie ihre Fier-
denwirtschaft und Ackerbaukultur zu glücklichem Auf-
schwung. In ihren Schulen vertief len und erweiterten
sie ihre Bildung. Sie legten den Grund zu den Iokaien
lndustrieen im Wilajet Siwas; sie entwickelten das
Bankwesen, die Schiffahrt und den Handel in Trape-
zuffl, Adana und Konstantinopel; sie feuerten die
Energie des otlomanischen Reiches an, und jeder,
der mit der Geschichte des naheren Ostens bekannt
ist, würde ihre verheissungsvolle Entwicklung mit den
Griechen ein Jahrhundert zuvor verglichen haben.
Aber diese Hoffnungen müssen begraben werden, denn
im dem ganzen Gebiet, das wir durchwandert haben,
mit Ausnahine von Konstantinopel, gibt es keine Ar-
menier mehr. Von den eineinhalb Millionen fleissiger
Bauern, Handwerker und Gewerbetreibenclen sind nur
noch einige Tausend oder Zehntausend zurückgeblie_
ben, die freiwillig oder unfreiwillig den Islam ange-
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nommen haben. Was sonst von dem Volke geblieben
ist, befindet sicle an den Rândern der Arabischen
Wiiste".

Aus „Die geographische Ausbreitung des armenischen
Volkes in Cieschichte und Gegenwart' Iierausgegeben
in „Mitreilungen aus der Arbeit', 1918  — Potsdam.

Dr. Allons Er b:
„ Noch ein Wort über das Schickal der Arme-

nier nach dem Kriege : lin Friedensvertrag von Sèvres
hatten die Alliierten Machte den Armeniern eine na-
tionale Republik unter dem Schuize des Wilkeibundes
zugesagt, die aile Teile Armeniens, die früher unter
russischer und tiirkischer Herrschaft standen (Erivan,
Alexandropol, Kars, Erzerum, Wan, Bitlis, Musch und
Diarbekir). umfassen sollte. Aber die Armenier sied
grausam entliiuscht worden. Der Vülkerbund tat fur
die Armenier nichts! Es ist heute so, dass nur ein
DritIel aller Armenier in der kleinen russisch-armeni-
schen Republik noch oben im Nord-Osten leben, with-
rend die anderen, die darin keine Lebensmtiglichkeit
haben im Ausland wolinen. Rutid 700.000 armenische
Flüchtlinge aus der Türkei sind in vielen Landen]
verstreut. Von den 300.000, die nach RussisckArme-
nien fltichteten, sind etwa 100,000 schon wahrend des
Krieges an Seuchen und Hunger zugrunde gegangen.
Dazu kommen noch 110.000 Wasienkinder, für die das
amerikanische Near-East-Hilfskomitee die Fürsorge
übeinornmen hat. „Auch lieute 'loch idet das arme-
nische Volk. fremde Lancier vertrieben (Griechen-
land, Âgypten, Syrien), fristen Hunderttausende, davon
viele in Flüchtlingslagern, ein elendes Dasein. Ver-
waiste Kinder sind zu retten, noch gefangen Ge-
haltene zurtickführen, den Wittwen und Hilfsbedilrf-
tigen ist beizustPhen", (Dr, Lepsius im Juli 1928). Das
Schicksal der Armenier ist, wie Lord Curzon es
nannte, „einer der grôssten Skandale der Welt". Die
goldene Internationale, d, i der Viilkerbund, hat, nach-
dem Kemal Pascha, der den Alliierten mit dem Trumpf
der Petroleumquellen von Mossul, die in seinem Be-
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sitz waren, entgegentrat, lin Jahre 1922 1,5 Millionen
Griechen aufs grausamste ans seinem Lande trieb und
den Vertrag von Sèvres eiufach zerrissen hatte, das
armenische Volk eben um dieses Petroleums willen
1923 auf der konferenz von Lausanne endgültig ver-
rater und verkauft. („Betrogenes Volk!“ — Nansen).
Noch nicht einmal die die von Nansen vorgeschlagene
Anleihe hat er der russisch-armenischen Republik ver-
schafft, die diese für Siedlung und Arbeitschaffung
dringen notwendig hatte.

Und dock flatter' die Armenier so sehr den
Alliierten vertraut, Es ist etschütternd, die Rede des
Aharonian, des Vorsitzenden einer armenischen Delega-
tion, zu lesen, die er 1922 auf der Konferenz in Lau-
sanne hielt. Er sagte darin u. a.: „Der Sieg der
Alliierten sollte uns als Loin' unserer jahrhunderte-
Iangen Leiden und Opfer, die wir, ohne ein Handels.
geschaft damit zu treiben, gebracht hahen, ein uuab-
hângiges, vereinigtes russisch-türkisches Armenien brin-
gen. Heute rat man uns, das kaukasische Armenien
beiseite zu lasser und gleichermassen auf die durch
den Prasidenten der Vereinigten Staaten fixierten
Grenzen, obwohl sie unsere armenische Heimat nicht
einmal ganz umfassen, zu verzichten, Aber ware es
nicht eine Sache elementarer Gerechtigkeit, uns we-
nigstens eine nationale Heirnstatte in den armenischen
Provinzen der Türkei mit einem Ausgang zum Schwar.
zen Meer zu geben ? Unsere Nation hat mehr als 25
Jahrhunderte in diesen Gebieten gelebt zu einer Zeit,
als von der Türkei überhaupt noch nichts zu sehen
war, und in der Region, die wir ais nationales Erbe
zurückfordern, ist die türkische Rasse niemals in der
Mehrheit gewesen. — Doch sind wir gewiss, dass uns
Gerechtigkeit widerfahren wird, demi wir besitzen die
feier]ichen Verpflichtinigen und Versprechungen von
Grossbritanienn, Frankreich, und Italien. Dieses uner-
messliche hritannische Reiche, dass sich eines Tages
wie ein Mann crhoben hat, uni der Welt zu beweisen,
dass internationale Verpflichtungen keine Fetzen Pa-
pier sind, diese grosse franzOsiche Republik, die ihre
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Existenz aufs Spiel gesetzt hat, um ihren Alliierten
treu zu bleiben und nicht zu gestatten, dass die gros-
sen Prinzipen, die die menschliche Gesellschaft lei-
ten, unter den Füssen getreten werden, dies grosse
Italien, das clayon weiss, was eine Frerndherrschaft
heisst, das sich in den Krieg gestürzt hat, um die
Tyranuei zu unterdrücken: sie aile kônnen uns nicht
verlassen. Und das ist der Grund, weshalb wir ruhig
sind. Wir sind gewiss, dass die Konferenz nicht ans-
eiiiander gehen wird, ohne dass uns Gerechtigkeit wi-
derfahren ist. Es genügt, hierzu chien Satz des ita-
lienischen Vertreiers Montagna in der Sitzung der po-
litischen Kommision der Lausanner Konferenz vom
9. Januar 1922 zu zitieren: „ln der Frage der arme-
nischen Heimstâtte ist angeregt worden, die Lbsung
dein Wohlwollen der Türken zu überlassen". Der En-
glander Lord Curzon fügte hinzu: „Bezüglich der ar-
menischen Heimstâtten haben die Alliierten auf ihren
anfânglichen Vorschlag verzichtet und sind einver-
standen mit der moralischen Verpflichtung der Türkei,
nach Friedensschluss ganz nnabhângig gewisse Mass-
nahmen sicherzustellen". So sind die Versprechungen
eingelbst worden, nachdem der Wilkerbund dreimal
hintereinander einstimmig den Beschluss gefasst halte.
dass er besorgt sein musse, „die Zukunft Armeniens
sicherzustellen ui:d vor allem den Armeniern eine na-
tionale Heimat zu gewahren"

Aus der Schrift ,,Von frohem Leben" August —
September 1930 — Berlin. Selle 467-468,



Erdtil — Armenien — Waisen

von Pfr. A. Krafft-Bonnard.

Eine,merkwürdige Zusammenstellung dieser drei
Worte, nicht wahr ? Leider ist es kein Hirtigespinnst,
es ist eine fürchterliche WirklIchkeit. Ich habe Jahre
nôtig gehabt, um sie zu begreifen und ihre Tragweite
zu erfassen

Das Erdôl.
Das ist der Rohstoff, es sind die materiellen

Interessen, die anfangs gesetzmüssig sind, die aber
strafbar werden, wenn sie iiberhand nehmen und ail
das Übrige ersticken, das Recht, die Verant-
wortliclikeit, die Grundsâtze und die Moral.

Armenien.
Es ist das Schwache: es ist das Volk dessen

Stimme beunruhigt und ettnüdet das ist auch das
Volk, das kein Kunde ist, das nichts anzubieten hat:
das ist noch das Volk, das man in Notfalle ausnutzt
und preisgibt wcnn es stôrt.

Die Waisen.
Das sind das Opfertier.
Erdôl. Artnenien, Waisen diese drei Worte

fassen das armenische Trauerspiel kurz zusammen
und legen an den Tag dessen sinnbildliche Eigenart.
Die Suche nach Erdôl, Verwahrlosung Armeniens,
das Schicksal der Waisen, sind etwas, das uns belehren
kann, wie es in der Weit zugeht, wo die Ursache
unseres Unglücks ist und welche Gefahren auch uns
aile bedrohen, da dieselben Ursachen von denselben
Wirkungen gefolgt werden.
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Zwei Fragen werden mir bestândig gestellt: „Wa-
rum hat das arinenische V&k so]ch ein Schicksal
crleiden mÉissen? Wie soulte man zurückwirken ?" •

Warum?
Früher sprach man von der „Frage des Ostens",

ohne davon viel zu begreifen. Sie war eine Angele•
genheit der Grossmâchte, die dabei zu früli den Zusam-
menbruch des Ottomanischen Reiches sich zu nutzen
machten und wetteiferten in der Wachsarnkeit und
Achtsamkeit um in der ersten Reihe derer zu sein,
die den Nachlass dieses Reiches teilen würden.

In den Jahren 1895-1896 wurde die Lage ernst,
als der Sultan Abdulhamid durch ein grausames Auf-
flackern seiner Politik, die entsetzlichen Metzeleien
der Armenier veranstaltete Die tiffentliche Meinung
unserer westlândischen Lauder empôrte sich gegen
diese abscheunche Verfolgung der Christel] Klein-
A siens.

Die orientalische Frage bekam eine bestimmie
Form und gestaltete sich far unsere Generation zur
aimenischen Frage. Angesichts des Leiden dieser Na-
tion wurden vielfache Anstrengungen versucht und
fortgesetzt um die Opfer zu unterstützen, damit, wo-
m5glich die begangene Freveltat einigermassen wieder-
gutgemacht werde — so schwer lag diese Last auf
dem Gewissen der Menschheit.

Aufgefordert im Jahre 1896 von Prof. Georges
Godet Neuenburg zur Zussamenarbeit an die Grtin-
dung des Schweizer Hilfswerkes an den Waisen, muss
ich gestehen. dass, neben dem ungeheuren Interesse
an diesem Erziehungswerk, hat mich der Gedanke
nach den eigentlichen Ursachen des Frevels zu for-
schen nicht verlassen. Erlauben Sie mir also Ihnen
hier gewissermassen mein Zeugnis abzulegen.

Es gibt eine Erklârung filr die Metzeleien, die
gelaufig ist; danach sollen die Armenier ais die Er-
sten die Verantwortlichkeit für Verfolgungen tragen.
Da sie liandelsleute ohne viel Skrupeln, und schlau
seien, die leicht Wucher trieben und sogar Dieben
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selen, hâtten sie ihre Nachbarn, diese braven und
ausgezeichneten Türken, die in Huer Armut zu gros-
sen Zinsen Geld leihen mussten, dermassen erbittert,
indern sie als Glittiribiger sie sehr plagten und aufreg-
ten  sie, um ail diesel] ein Ende zu machen,
nichts besseres fanden, als ihre Glâubiger aus dem
Wege zu schaffen, indem sie dieselben ermordeten.

Es ist môglich und sogar warscheinlich, dass
schlechte Beziehungen Glaubiger und Schuldnern, die
inrigens allgemein üblich sind, manchmai Misshellig-
keiten herrvorrufen, jedoch trugen diese ein ganz pri-
vates Geprâge und waren sehr begrenzt.

Unmôglich ist es diese Erklarung der Vernich-
tung eines ganzen Volkes, das hauptsachlich ans
Bauern und I landwerkern bestand, anzunehmen. Das
wâre sowohl tôricht, als auch feige. Das armenische
Volk ist Volk wie ein jedes andere, und es wâre eine
Ni2dertrachtigkeit, eine Ungerechtigkeit, über dasselbe
ein verdammendes Urteil im Bausch und Bogen zu
fallen. Derjenige, der diese Verleumdung ausspricht
oder sie weitertrâgt, geht vdllig irre. Darf man denn
das grosse Beispiel der Treue vergessen oder ve-
rachten, das die Armenier zeigten, indem sie von
Geschlecht zu Geschlecht seit den Anfângen unserer
Zeitrechnung es vorzogen eher alles zu verlieren und
und zu sterben, als ihren christlichen Glauben zu
verleugnen ?

Oder soute es daim der religiôse Zusammen-
stoss, der Kampf zwischen dem Islam und dem Chri-
stentum sein, der uns Aufschluss über das Geheimnis
geben kônnte? Es ist offenbar, wir berühren hier eine
sehr ernsle Ursache. Die Geschichte des alten Kônig-
reiches Armenien, seine Vernichtung durch die Tür-
ken, die Jahrhunderte dauernden Verfolgungen werden
zum grôssten Teil durch die unmôgliche Einigkeit
erklart, die überall zwischen dem geistigen, sittlichen
und religiôsen Ciebitte eines Muhummedaners und
eines Christen besteht. Es ist gewiss, dass einerseits
die passive Unterwerfung den Befehlen der religiôsen
und politischen Leiter des fanatischen Islams und

6
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anderseit die Festigkeit des Widerstardes der christ-
lichen Villker eine tiefgegründete Feindseligkeit zwi-
schen den beiden Parteien unterhielten.

Aber nichtsdestoweniger besteht die Tatsache,
dass in vielen anderen Lândern, Mullammedaner und
Christen zusammenleben ohne fortwührender Gefahr
der Metzeleien. Wiewiel Bevveise haben übrigens
sowohl Tfirken, als auch die Armenier selbst von der
IVl15glichkeit eines Einverstânclnisses und einer aufrich-
tigen Zusammenarbeit aufgebracht.

Nein, die religiôse Frage, so wichtig sie auch
sei, geiiiigt nicht, um die Ereignisse von 1915-1922,
zu erklâren, die das vom Sultan Abdul Hamid erdachte
und am Ende des vorigen Jahrhunderts angefangene
Zerstôt- ungswerk, vollbracht haben.

Wie steht es denn auf dem Ciebiet der Politik ?
Die Regierung im Konstantinopel selbst ist dieje-

nige, die im Jahre 1915 die Niedermetzelung der
Armenier befohlen hat. Zwischen den zahlreichen
offiziellen Verordnungen in unserem Besitz, ist eine,
die ich für nôtig halte hier wiederzugeben.

„Eine vorhergehende Entscheidung war getrof-
fen worden, zwecks Beseitigung des armenischen
Elements, welches seit Jahrhunderten die festen Gründe
des Staates untergraben will und welches den An-
schein eines grossen Unglückes für die Regieriing
nahm; jedoch erboten die Erfordernisse der Zeit
keine Môglichkeit diese heilige Absicht zu verwirk-
lichen. Da nun aile Hindernisse hinweggeriiumt
sind und da die Zeit, das Vaterland von diesem ge-
farlichen Element zu befreien, gekommen ist, wird
es Ihnen ausdrücklich empfohlen, sich nicht von Mit-
leidsgefühlen angesichts der jammervollen Lage dieses
Volkes hinreissen zu lassen , sondern indem seinem
Bestehen ein Ende gemacht wird, von ganzer Seele
für die Ausrottung des Namens „Armenier" in der
Türkei zu arbeiten".

„ Gezeichnet : Minister des Inneren — 1915".
Da mir diese furtchtbaren Anordnungen bekannt

waren, ist es mir Ofter passiert die Gelegenheit zu
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ergreifen, um Tilrken, Mânner der Politik, sogar
Bevollinâchtigie, welche den Lausanuer Vertrag im
Jalire 1923 unterzeichneten, zu befragen. Es galt ihre
Meinung zu erfahren. Die Antwort ist immer wieder
dieselbe gewesen: „Wir wollen keine Armenier haben,
die seit so langer Zeit sowohl europâischen Ciross-
machten, als auch den Vereinigten Staaten als Vor-
wand dienen, um sich in die Geschafte der Trirkei zu
inischen". Um den Vorwand aufzuheben, beschloss die
türkische Regierung die Armenier abzuschaffen. Es war
dies der „vorhergehende Bescliuss" der vor vierzig
Jahren von Abdul Hamid getroffen wurde, der jedoch
nicht vervvirkhcht werden konnte und d'r im Jahre
1915 wieder unter giinstigeren Verhaltnissen, Dank
des Weltkrieges, aufgenorninen wurde und welches
daim aile Massregeln rechtfertigen soute.

Es ist gewiss, dass die unterdrückten Armenier
Hilfe und Schutz ausserhalb der Ttirkei suchten, dass
ihre Intellektuellen eine europaische Kultur besassen,
dass das mâclitige Band einer gleichen christlichen
Zivilisation sie zu Russland und westenropaischen
Vffikern nahe brachte.

Es ist auch tatsachlich wahr, dass gewisse
Mâchte, die die Türkei begehrten, sich nicht gescheut
haben die armenischen Forderungen, den heissen
Durst nach Freiheit des alten Mârtyrvolkes, zu ihren
eigenen Zwecken zu ermutigen und auszunutzen. Die
geheimen Organisalionen, die für die Befreiung des
armenischen Volkes arbeiteten sied von den euro-
pâischen Politikern untersttitzt worden, zwecks Fiervor-
rufen einer revolutionaren Bewegung, um dann um so
besser im trüben Wasser fischen zu liCirmen. Die lierren
des Landes konnten durcir diese Umtriebe beunruhigt
werden, die manchmal im Zusammenarbeit mit Ttirken
geschahen, die mit der Regierungsform Abdul Ha-
mids unzufrieden vea rem Der grosse Fehler der Ar-
menier war ihr zu grosses Vertrauen zu denen, die
sie um Hilfe riefen.

Ich Wire noch den zweiten tfirkischen Abgeord-
neten in der Lausanner Konferenz, Dr. Risa Nur, der
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vom türkischen Nationalgeist erftillt mir diesen Saiz,
der wie ein Peitschenhieb wirkte, zuschleuderte: „Wir
wollen keine Armenier bei uns haben. Sie sind jetzt
bei Ihnen, behalten Sie sie, sorgen Sie für sie, sie sind
Ihre Brüder, zeigen Sie, dass Sie zu Taten übergehen
keinnen".

Auszug aus der Broschtire ,,Pétrole, Arménie, Or-
phelins', Genf 1935, von Pfr. A. Krafft-Bonnard,
Vorsitzender des Komitees flir Armenien in Gent.

Prof. Dr. Ileinrich Geizer:

„Ein deutscher Arzt, welcher seit langem in der
Türkei ansâs- sig und entschiedeii kein Armenierfreund
ist, sagte mir, er habe dieVi]ayets Wan, Charput und
Bitlis durchreist, Der Anbhck sei ein furcfnbarer.
Dberall sieht man nur Ruinen der verbramilen und
ausgemorderten Dôrfer. So musse Deutschland nach
dem dreissigjâhrigen Kriege ausgeseheii haben. Jahr-
zehnte veürden vergehen, ohne dass es mbglicli sei,
die frühere Mie herzustellen. Eine Hauptschuld trifft
auch hier wieder England, welches zuerst die unver-
nünftige armenische Aktionspartei ermunterte und der
Nation die Errichtung eines suzarânen Fürstentums
nach der Analogie des Libation vorspiegelte, aber
nacliher die Armenier in schmachvoller Weise im
Stiche liess. Da hat die vielgeschmalite franzôsische
Regierung Napoleons III. nach den greue1vollen Chri-
stenschlüchtereien von Damaskus anders ehrenhaft ge-
handelt. Damais war aber auch die ganze ôffentliche
Meinung Europas aufs furchtbarste erregt, und doch
sind damais nur 11 000 Maroniten und Syrier getôtet
worden, gegen die ungeheuren Massen, die wâhrend
der armenischen Grcuelperiode geblutet haben, eine
lâcherlich geringe Zahl. Man hôhtit sehr thôricht über
den militârischen Spaziergang Napoleons und ver-
gisst, dass damais noch die Humanitütsgedaliken, wie
sie das XVIII. Jahrhundert geboren, eine Macht wa-
ren. Dagegen heute, im Zeitalter des Realismus, be-
wundern wir die in Abdul Hamids Schlüchterscenen
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sich manifestierende Kraft. Die Gleichgültigkeit mit
der unsere Regierungen diesem Volksmord zugeschaut
haben, ist ein deutlicher 132weis der immer sieghafter
um sich greifenden moralischen Dekadenz unserer
neration. Das ist eine brutale Thats.che, die mail be-
dauern, die man aber nicht ândern kann, und mit der
man rechnen muss".

Auszug ans „Geistliciles und Weltliclies
aus dem tiirkisch-griechischen Orient", von
Heinrtch Gelzer, Leipzig 1900, Selle 245.

Paule Henry Bordeaux.
„ Ain Fusse des Ararat, da vibriert unsere ganze

Geschichte. Das fühlte ich damais dunkel. Spâter gab
ici meiner Verwirrung ihie wirkliche Erkliirung. ich
erkannte den küstlichen Stolz dem ültesten Lande der
Welt anzugehüren, dem Lande, wo das irdische Para-
dies 'Affine, wo sich der Turm von Babel zum Him-
mel erhob, wie in Herausforderung, wo die Arche
sich niederliess, wo Jason den Felsen zerklüftete, da-
mit der Araxes bis zum Meer hinabfloss, wo Semi-
ramis ihre Mauern, ihre Gârten, ihre Palüste, die
sich im klaren Wasser des Wan-Sees wiederspiegelten,
aufbaute.

Ohne mein Wissen halte mir mein Vater den
Durst nach dem Vergangenen eingegeben. Stelle dir
vor, das wir uns in der Nacht der Zeiten verlieren,
und dass Jahrhundert uni Jahrhundert vor Christus,
Hirten die die asiatischen Hochflâchen verliessen, die
Ebenen Russlancis und der Donau durchquerten und
über den Bosforus Kappodozien erreichten, wo das
geheimnisvolle Reich der Hetiter verschwunden ist.
Und ais viel sp1ter, Haik seine artel' von den Ufern
des Schwarzen Meeres zum Kônigreich Urartu, das
spâter Armenien werden sollte, farte, damais ganz, in
welter Ferne, im Westen entstand der kleine Markt-
flecken — Rom. Wir haben aile Vülker, aile Zivilisa-
tionen, aile Eroberer gekanut, und wir leben noch!
Diese Gebirge haben Cyrus und Darius und Alexan-
der den Grossen durchkonuncn sehen ; sie sind Zeu-
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gen der Kampfe zwischen Tigran und Mithridates
gegen Lukullus und Pompejus gewesen; sie haben in
einen Leichentuch von Schnee die Truppen von Anto-
nins begraben, der dorthin hineilte, um Kleopatra in
der Lieblichkeit von Damaskus wiederzufinden; sie
sind von den brenneden Dôrfern die Toghrul-Bey ver-
wüstete, beleuchtet worden; sie haben das Heulen
der mit dem Tode klmpfenden Stadt Ani geh)rt, die
von Alb-Arslan lin Sturm genommen und deren „Be-
wohner wie Gras gemaht wurden"; sic sind wieder-
gel-dungen unter dem Galopp der Rosse von Dschingis-
Chan und Thnur-Lerik; sie haben die musulmannischen
und persischen Norden nicht aufgelialten, die die Über-
bleibsel Armeniens zerrissen. Wie hat wohl der Wei-
zen dort wachsen und wie haben dort Kinder zur
Welt kommen kônnen?!"

Auszug aus „Antaram de Trébizonde" (S. 106-
107). von Paule Henry Bordeaux. Paris 1930.
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